Deutſchen 


Nr. 210. 


Hufuf Khans Heirat. 


Roman von Frank Heller. 
(Deutſcher Urheberrechtsſchutz für Georg Müller, Verlag 
in München.) 


(20. Fortſetzung.) (Nachdruck verboten.) 


Allan blieb bis kurz vor zehn Uhr ſitzen, zu welcher 
Stunde die amerikaniſche Familie erklärte, zu Bett gehen 
zu wollen, da ſie die Nacht vorher lang aufgeweſen waren. 
Allan wurde aufgefordert, ſitzen zu bleiben und ſich allein zu 
erfriſchen, aber lehnte ab und ſagte gute Nacht. In die 
Halle gekommen, dachte er einen Augenblick nach, was er 
anfangen ſollte. Die große Halle war leer bis auf einen 
Kellner und ein paar Hotelbedienſtete. Er beſchloß, einen 
Abendſpaziergang zu machen, und zog ſeinen Ulſter an, der 
beim Garderobier hing. Gerade als er ſich anſchickte zu 
gehen, ging die Drehtür auf, und zum Vorſchein kam der 
alte Juwelier und ein einfach gekleideter Menſch. Offenbar 


hielt Herr van Schleeten Wort und erſchien nun zur Nacht⸗ 


arbeit an den Juwelen des Maharadſchas. Es war zu 
hoffen, daß der Maharadſcha Gelegenheit finden würde, ihn 
für ſeinen Eifer zu belohnen. Allan trat beiſekte, um Herrn 
van Schleeten und ſeinen Gehilfen paſſieren zu laſſen. Er 
muſterte ſie, ohne weiter daran zu denken; Herr van Schlee⸗ 
ten erwiderte ſeine Blicke mit zornigem Funkeln. Was 
hatte er eigentlich für einen Grund, Allan böſe zu ſein? 
Es war doch Allans Verdienſt, daß er überhaupt in die 
Lage gekommen war, an den Juwelen zu arbeiten. Allan 


ging vorbei, mit einem flüchtigen Blick auf den Gehilfen, 


der durch die Pracht des großen Hotels befangen und geniert 
zu ſein ſchien, er nahm nicht einmal ſeine tief hineingezogene 
Sportmütze ab. Ganz flüchtig kam Allan die Idee, daß er 
ſchon einmal ein paar graue Augen geſehen hatte, die denen 
des Arbeiters glichen. Daun war er zur Drehtür hinaus 
und ging die breiten Marmorſtufen hinunter. 

Er blickte zur Hotelfaſſade empor. In der Suite der 
Familie Bowlby waren noch ein paar Fenſter hell. In der 
des Maharadſchas war alles dunkel bis auf ein einziges 
Fenſter — offenbar eines von denen, die dem Oberſten ges 
hörten. Während Allan noch daſtand und vor ſich hinblickte, 
wurden noch zwei Fenfter hell. Herr van Schleeten war 
alſo mit ſeinem Gehilfen oben angelangt. Allan wollte eben 
weitergehen, als ſich etwas Eigentümliches ereignete. 

Eine Hand zeichnete ſich einen Augenblick von der 
Scheibe ab, die eben erleuchtet worden war, mit aus⸗ 
geſpreizten Fingern. Die Finger ſchloſſen ſich, öffneten ſich 
und ſchloſſen ſich abermals. Dann zeigten ſich nur zwei 
davon, ganz ausgeſpreizt; dann verſchwand die Hand. 
Alles war mit Blitzesſchnelle gegangen. Allan, der noch 
daſtand und hinaufſah, wußte nicht recht, ob er richtig ges 
ſehen oder das Opfer einer Halluzination geweſen war. 
Herrn van Schleetens guter Name und Ruf war ja von 
keinem Geringeren als dem Direktor des Hotels bezeugt 
worden. Aber wie ſollte dieſe Hand an der Scheibe auf⸗ 
gefaßt werden, wenn nicht als ein Signal für jemanden 
draußen? Und warum ſignaliſtert man jemandem draußen, 
wenn man das ganze Perſonal eines großen Holels zur 
Verfügung hat? Bei aller Achtung vor dem Direktor ... 
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Allan machte mit philoſophiſch gerunzelter Stirne einige 
Schritte der Hotelfaſſade entlang. Verwirrte Gedanken 
wirbelten wie Schneeflocken durch ſeinen Kopf. War Mirzl 
im Komplott mit Herrn van Schleeten? Erſt eine halbe 
Minute nach dem Verſchwinden der geheimnisvollen Hand 
fiel ihm etwas ein, das doch ganz ſelbſtverſtändlich war: 
Wenn man von dem beleuchteten Fenſter aus ſignaltſierte, 
in der Hoffnung, von jemand draußen verſtanden zu wer⸗ 
den, ſo mußte dieſer Jemand in der Nähe ſein, um das 
Signal aufzufangen. Er begann ſich auf dem ziemlich matt 
beleuchteten Square, an dem das große Hotel gelegen war, 
umzuſehen. Maſſen von Menſchen ſtrömten vorbet, obgleich 
Monmouth Square nicht zu den belebteſten gehört. Die 
Perſon, der man eventuell ſignaliſiert hatte, mußte alſo vor 
dem Hotel ſtehen und warten. War irgendeine myſtiſche 
ſtationäre Perſon da? Soweit Allan ſehen konnte, waren das 
einzige Stationäre fünf oder ſechs Auto. Nun, nichts hin⸗ 
derte ja, daß es eines von ihnen war, dem man 

Allan fuhr mit einem innerlichen Triumphſchrei auf, 
Haha! War das der kleine Plan? War Herr van Schlee⸗ 
ten mit im Komplott? Oder war er nur eine Marionette, 
an der man mit dem Faden mandvrierte, von dem ſie ſich 
am liebſten lenken ließ? Mr. Bowlby hatte ja von ſeiner 
Schwäche für das ſchöne Geſchlecht gehört und erzählt — 
war Mrs. Langtrey in Kenntnis deſſen und in ſpezieller 
Abſicht im Expreß ſo gnädig gegen ihn geweſen und fo auf⸗ 
gebracht gegen Allan, der ihr Tete⸗a⸗tete zu ſtören drohte? 
. . . Und war es denkbar, daß ihm darum die grauen Augen 
des Gehilfen ſo bekannt vorgekommen waren? 

Ein Schwarm von Gedanken, deren Ausgangspunkt der 
letztgenaunte war, ſummte durch Allans Kopf. Und nachdem 
er raſch die Überzeugung erlangt hatte, die ſowohl ſeine 
Eigenliebe wie ſeine Revancheluſt kitzelte, daß er recht hatte, 
blieb nur eine Frage: Was ſollte er tun? 

Er ging auf dem Trottoir auf und ab, die Augen bald 
auf das erleuchtete Fenſter geheftet, wo jetzt keine Hand zu 
ſehen war, bald auf die Leute, die vorbeipaſſterten, um den 
eventuellen Mitſchuldigen zu entdecken. Der Direktor? 
Ihn auſſuchen? Er würde unfehlbar ausgelacht werden. 
Der Direktor hatte ſeinen Glauben an Herrn van Schleeten 
zu energiſch betont, als daß er feinen Standpunkt auf eine 
unbegründete Einbildung eines jungen Herrn wie Allan 
ändern würde — wenn es ſich auch ſchon erwieſen hatte, 
von Oberſt Morrels Fenſter, wo noch Licht brannte. 

Denn vielleicht war es doch nur eine unbegründete 
Einbildung, daß es nicht ein Arbeiter war, der mit Herrn 
van Schleeten hinaufgegangen war, das Signal, das Ganze. 
Was konnten die Betreffenden eigentlich gegen Herrn van 
Schleeten unternehmen, wenn Allan recht hatte? Es ſtand 
ja eine Wache vor dem Eingang. 

Ein neuer Gedanke ließ Allan zuſammenzucken. Was 
ihn hervorgerufen hatte, war nichts anderes, als der Anblick 
von Oberſt Morrel Fenſter, wo noch Licht brannte. 

Der Oberſt! Der ließ an Bereitwilligkeit nichts zu 
wünſchen übrig, jeden, wer es auch ſein mochte, zu ver⸗ 
dächtigen — vermutlich in erſter Linie Allan! ... Aber ohne 
die Zeit mit weiteren Erwägungen zu verſchwenden, ob ein 
anderer Weg geeigneter wäre, oder wie dies ausgehen 
würde, ſtürzte Allan die Eingangstreppe des Hotels hinauf 
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und weiter zur Sutte des Maharadſchas. Er ſah die ſchwarze 
Leibgarde, die in dem Korridor vor den Räumen, die ihr 
Herrſcher inne hatte, Wache hielt. Das Zimmer des Oberſten 
lag am äußerſten Ende des Korridors, und davor ſtand ein 
Mann in Livree mit einem Syphon und einer Flaſche 
Whisky auf einem Tablett; er ſtand, den Knöchel an der 
Türe, als wenn er eben angeklopft hätte. Offenbar wollte 
der Oberſt verſuchen, ſeine Kümmerniſſe in einem kleinen 
Abendrauſch zu ertränfen Im felben Augenblick, in dem 
der Mann die Türe öffnete, ſtand Allan auch ſchon davor. 

„Ich muß mit dem Herrn Oberſt ſprechen!“ rief er und 
ſaßte den Mann am Arm. 

Der Livrierte betrachtete ihn kalt. 

„Der Herr Oberſt empfängt nicht um dieſe Tageszeit“, 
ſagte er und verſuchte, ſich aus Allaus Griff zu befreien. 
Aber Allan hielt ſich feſt wie an einer Rettungsboje. 

„Sie werden es zu verantworten haben, wenn Sie ſich 
weigern, mich anzumelden. Hören Sie, zu verantworten! 
Mein Name iſt Allan Kragh, der Oberſt weiß, wer ich bin. 
Hören Sie!“ 

Allan konnte nicht zu Ende ſprechen. Oberſt Morrel 
zeigte ſich plötzlich in der Türöffnung, leichenblaß vor Er⸗ 
regung. Es war unverkennbar, daß der Whisky, den der 
Bediente jetzt brachte, nicht der erſte war, den er heute ſah. 
Es ſiel ihm ſchwer, geradezuſtehen, und ſeine Augen, die 
Blicke wie Lanzen um ſich ſchleuderten, konnten nur ſchwer 
damit zielen. 

Als er Allan erblickte, ſtieß er ein Tigergebrüll aus. 

„Sie! Was zum Teuſel tun Sie hier? Iſt es Ihnen 
gelungen, die Juwelen zu ſtehlen, oder haben Sie Nach⸗ 
richten von Ihren Kameraden, was ſie für den Maharadͤſcha 
bezahlt haben wollen?“ 5 

Allan verzichtete auf alle Umſchweife. 

„Oberſt Morrel, ich denke nicht daran, auf Ihre In⸗ 
ſinuationen zu antworten. Falls es Sie intereſſiert, daß 
man wahrſcheinlich gerade heute abend die Juwelen zu 
ſtehlen beabſichtigt, ſo wiſſen Sie es jetzt. Gut Nacht!“ 


Der Oberſt war mit einem Sprung zur Tür hinaus und ß 


packte Allan am Arm. 8 

„Gute Nacht! Was zum Henker meinen Sie? Geden— 
len Sie die Juwelen heute nacht zu ſtehlen, und kommen 
Sie, um mir das im vorhinein zu erzählen! Su wahr mir 
Gott helfe, Sie werden ..“ 


Allan heftete einen Blick auf den alten Krieger, der ihn 
tatſächlich dazu brachte, Allaus Arm loszulaſſen und mitten 
im Satze zu verſtummen. Er ſtarrte einen Augenblick um 
ſich und ſah dann Allan an. 

„Was zum Teufel haben Sie geſagt?“ murmelte er un- 
deutlich. = 

„Wos ich Ihnen geſagt habe, Oberſt Morrel, war, daß 
ich glaube, daß man heute nacht den Verſuch zu machen ge⸗ 
denkt, die Juwelen zu ſtehlen. Sie hören, heute nacht? 
Vielleicht gerade jetzt, vielleicht in einer Stunde. Ich weiß 
es nicht beſtimmt, aber ich glaube es. Interefftert Sie das 
genügend, um dieſen Whisky zurückzuſchicken?“ 

Der Oberſt richtete ſich heftig auf, aber ſenkte dann 
wieder den Blick. 

„Nimm das weg, John“, ſagte er. „Heute abend nichts 
mehr! Kommen Sie herein, junger Mann.“ 2 

Er wies den Weg in fein Zimmer, ging in das -Bade- 
zimmer und fuhr ſich ein paarmal mit einem Schwamm über 
die Stirn. Dann kam er wieder zu Allan heraus. 

„Rauchen Sie?“ ſagte er. „Nicht? Erzählen Sie mir, 
was Sie zu wiſſen glauben.“ 

Allan ging. fo langſam und deutlich er konnte, die weni: 
gen Tatſachen durch, auf die er ſeine Theorie ſtützte. Der 
Oberſt hörte mit gerunzelter Stirne zu. Ein paarmal 
zeigten feine Augen, daß es ihm ſchwer fiel, die Gedanken 
zuſammenzuhalten. Allan wiederholte, bis er glaubte, das 
Ganze klargelegt zu haben. Als er zum Schluſſe gelangt 


war, ſchüttelte der Oberſt den Kopf. 


Ich will Sie nicht beleidigen“, fagte er. „Das habe ich 


wohl ſchon oft genug getan. Aber .. iſt das Beweis⸗ 


material für Ihre Theorie nicht recht mager im Verhältnis 

zur Theorie ſelbſt?“ 
„Ganz wie Sie ſagen. Aber wie erklären Sie ſich die 

Hand?“ y 

„Ein Zufall. Und wenn Ihre Theorie wahr wäre, was 

könnte eine Frau tun? Van Schleeten iſt doch kein Kind. 

Und wie ſollte ſie mit ihrer Beute wieder hinauskommen?“ 


* 


„Das kaun ich Ihnen nicht ſagen; aber van Schleetens 
Eifer zu arbeiten, ſogar um dieſe Tageszeit?“ 

„Er wurde dazu von Sr. Hoheit beſonders aufgefordert, 
Und er erklärte ſich ſchon damals zur Nachtarbeit bereit, 
lange vor dem erſten Attentat.“ 

Allan ſenkte den Kopf und überlegte. Der Oberſt hatte 
recht. Seine Theorie war phantaſtiſch, aber dennoch ... Er 
wendete ſich dem alten Krieger zu. 

„Oberſt Morrel!“ ſagte er. „Ich verlange von Ihnen 
nichts anderes, als eine einſache Probe. Sie verſtehen, die 
Sache geht mich doch eigentlich gar nichts an. Aber gehen 
wir in das Zimmer, wo van Schleeten arbeitet, und ſehen 
wir, ob dort alles mit rechten Dingen zugeht. Oder gehen 
nur Sie hinein! Das können Sie ja, ohne das mindeſte 
Aufſehen zu erregen.“ N 

Der Oberſt überlegte. Ein paarmal zuckte er die Achſeln, 
und Allan glaubte ſchon das Spiel verloren zu haben, als 
er plötzlich von ſeinem Seſſel auſſprang. 

„All right!“ ſagte er. „Es wäre unverzeihlich von mir, 
Ihnen nicht dieſe einfache Gerechtigkeit widerfahren zu laſſen. 
Ich gehe gleich hinüber. Sie können mir nachkommen, wenn 
Sie wollen, ſo daß Sie ins Zimmer hineinſehen können. 
Mit hinein möchte ich Sie nicht nehmen, Sie verſtehen doch.“ 

Sie verließen das Zimmer des Oberſten unter gegen⸗ 
ſeitigen Höflichkeitsbezeigungen — Allan wollte den alten 
Herrn vorangehen laſſen, und dieſer wollte ſeinem Gaſt dieſe 
Ehre geben. Schließlich gewann Allan mit ſeiner ſchwedi⸗ 
ſchen höflichen Beharrlichkeit das Spiel. Einige Schritte 
über den dicken vorientalifhen Teppich des Korridors, und 
fie waren an der Türe des Zimmers, das Herrn van Schlee⸗ 
ten überlaſſen worden war. Die ſchwarze Leibwache ſchul⸗ 
terte bei dem Anblick des Oberſten ihre krummen Patagans. 
Dieſer richtete in einem krächzenden Dialekt einige Worte 
an ſie. 

„Ob ſie etwas Verdächtiges gehört haben“, wendete er 
ſich erklärend an Allan. 

„Nun, haben ſie das?“ 

„Nein. Aber nehmen wir die Unterſuchung nur vor.“ 

Er faßte die Türklinke. Die Türe war verriegelt. 
Bevor Allan es verhindern konnte, hatte er die Hand ges 
hoben und geklopft. 

„Oberſt Morrel!“ flüſterte Allan. 
Wenn nun —“ 

Er konnte feinen Satz nicht abſchließen. Von drinnen 
war keine Antwort auf das Klopfen erfolgt, und plötzlich 
Ioderte die nur ſchlummernde Whiskyraſerei des Oberſten in 
hellen Flammen auf. Er ſtieß ein Brüllen aus, riß einen 
der Säbel der ſchwarzen Krieger an ſich und hatte, bevor 
Allan noch wußte, wie ihm geſchah, den Türſpiegel mit einem 
Hieb geſpalten, der wie ein Kanonenſchuß durch den Korri⸗ 
dor dröhnte. Noch zwel Hiebe, dann warf er ſich mit voller 
Kraft gegen die Türe. Dieſe ſtürzte krachend ein; der Oberſt 
flog hindurch, Allan in feiner Fußtapfen und die ſchwarzen 
Krieger in einem Strom hinterdrein. Sie erhaſchten eben 
noch ein wunderliches Bild, bevor es von ſechs aufeinander 
folgenden Revolverſchüſſen des Oberſten begleitet, ver⸗ 
ſchwand. l 

Das Fenſter ſtand offen, und über dem Jenſterbrett 
tauchte in dem Augenblicke, in dem ſie das Zimmer betraten, 
ein einſach gekleideter Menſch auf, oder richtiger der Kopf 
dieſes Meuſchen, von einer grauen Sportmütze bedeckt. Er 
verſchwand gerade, als fie über die Schwelle kamen, über den 
Rand des FFenſterbrettes, von ſechs Revolverkugeln des 
Oberſten gefolgt, und Allan konnte ſich noch nicht recht von 
feinem Staunen erholen, wie er da verſchwinden konnte, 
als er auch ſchon am Fenſter ſtand und die Löſung hatte. 
Eine feine Strickleiter fiel die Hausmauer entlang bis auf 
das Trottoir hinunter; die Perſon, die fie verſchwinden ne» 
ſehen, war ſchon unten angelangt; und gerade, als Allan und 
Oberſt Morrel das Fenſter erreicht hatten, kam das Über⸗ 
raſchendſte in dieſer blitzſchnellen Folge von Ereigniſſen. 
Der Flüchtling, der mit ſchlangenhafter Geſchmeidigkeit die 
Strickleiter hinuntergeklettert ſein mußte und nunmehr offen⸗ 
bar ſchon ganz im Klaren über den Ernſt der Situation war, 
hatte noch Zeit, eine haſtige Bewegung mit der Hand zu 
machen — es war ein Zündhölzchen, das angerieben wurde. 
Gerade als Allan die Beine über das Fenſterbrett warf, 
um ſich die Strickleiter hinunterzuſchwingen, ſtand dieſe 
von einem Ende bis zum anderen in hellen Flammen; fie 
mußte wohl ſchon früher mit irgendeinem entzündlichen 


„Was tun Sie? 


Stoff präpariert worden fein. Allan hatte gerade noch Zeit, 
ſich über das Fenſterbrett zurückzuziehen, bevor die Flam⸗ 
men darüber zuſammenſchlugen. In ohnmächtiger Wut 
ſchleuderte der Oberſt feinen leeren Revolver dem Entwiche⸗ 
nen nach. Er fehlte, und binnen einer Sekunde war der 
Flüchtling in einem ſchwarzen blanken Auto, das aus dem 
Nichts aufzutauchen ſchien. 5 

Allan und der Oberſt wendeten ſich einander zu, und 
ihre Augen riefen dasſelbe Wort: Zu ſpät! — als ſie beide 
etwas erblickten, das ihren Gedanken eine andere Rich⸗ 
tung gab. 

Und dieſes etwas war Mynherr Jan van Schleeten, der 
berühmte Juwelenſpezialiſt, der ſich in einer Ecke des Zim⸗ 
mers auf dem Ellbogen von einer Chaiſelongue aufrichtete 
und mit abweſenden Augen und offenem Munde um ſich 
ſtarrte. Neben ihm ſtand ein Werkzeugtiſch und eine Maha⸗ 
gonikaſſette, die von glänzenden Edelſteinen überquoll. Und 
die erſten Worte, die Herr van Schleeten ſagte, waren: „Sie! 
Wo iſt ſie?“ 

Jetzt war Allan Herr der Situation. Mit zwei Schrit⸗ 
ten war er bei Herrn van Schleeten; er nahm ein durch⸗ 
tränktes Taſchentuch von der Bruſt dieſes Herrn und 
ſchwenkte es gegen den Oberſten: 5 

„Sehen Sie, Oberſt Morrel, was ein ſchwaches Weib ver⸗ 
mag! Chloroform genug für ein Roß! Jetzt gilt es zu 
ſehen, ob wir noch zurechtgekommen ſind oder nicht. Herr 
van Schleeten, auf, helfen Sie uns, und denken Sie daran, 
daß Ihre Ehre und Ihr Name auf dem Spiele ſteht!“ 


(FJortſetzung folgt.) 


Der Freiſpruch 
des Thomas Pollinger. 


Skizze von Charlotte Pickhardt. 


Der Bauer, der auf der Anklagebank des Amtsgerichts 
in Blutna ſaß, machte ein fo treuherzig⸗dummes Geſicht, 
daß die Augen des Amtsanwalts empört flackerten, ſeine 
N nervös zitterten, als er ſich nach flammender An⸗ 

age wieder auf ſeinen Platz ſetzte, daß es krachte. 

Ob der Angeklagte verurteilt werden würde? Jeden⸗ 
falls mußte die Gerechtigkeit ihren Lauf nehmen. Der 
Zuhörerraum ſaßte kaum die vielen Bauern, die alle ge 
kommen waren, um das Urteil über die ſcheußliche Tat zu 
hören, deſſen der ſonſt fo harmloſe Thomas Pollinger be⸗ 
ſchuldigt wurde. Sie, die Tſchechen, mochten ihn alle nicht 
leiden. Denn er war Deutſcher. Das Enteignungsgeſetz 
hatte ihn nicht betroffen, weil ſein Gut zu klein war, um 
nationaliſiert zu werden. 


Trotzdem war Thomas Pollinger ein vermögender 
Mann. In der ganzen Umgebung beſaß kein Bauer einen 


fo ertragreichen und wertvollen Obſthof wie er. Seine 
Obſtzucht war berühmt und brachte Einkünfte, um die der 
reiche Deutſche im Tſchechendorf arg beneidet wurde. Alle 
dreiſten Verſuche, ihm das Geheimnis ſeiner Züchtung zu 
entlocken, waren fehl geſchlagen. Pollinger tat dumm, ſchob 
alles auf beſonderes Glück und ſeltſamen Zufall und be— 
hielt die vom Großvater überkommenen Keuntniſſe ganz 
allein für ſich. 

Da waren einige jüngere Mitglieder des tſchechiſchen 
Dorfſokols auf eine ſchlimme Idee verfallen. In dunklen 
Herbſtnächten, wenn kein Stern am Himmel blinkte, dran 
gen finſtere Geſtalten in den Hof, ſchüttelten die ganze 
Ernte von den Bäumen und zerſtampften ſie mit den 
Füßen. Am anderen Morgen fand Thomas Pollinger ſeine 
herrlichen Birnen in der Jauchegrube wieder. Außer ſich 
vor Wut und Enttäuſchung über dieſen Bubenſtreich kün⸗ 
digte er durch Warnungstafeln und in der Kreiszeitung 
an, ſein Hof wäre nunmehr durch Selbſtſchüſſe und zwei 
biſſige Hunde geſichert. Sofort erſchien der Gendarm mit 
einer Verfügung des tſchechiſchen Amtsvorſtehers und ver⸗ 
bot gegen Strafe von 5000 Kronen das Legen von Selbſt⸗ 
ſchüſſen ohne beſondere Erlaubnis der oberſten Ver— 
waltungsbehörde. Pollinger hatte fie nicht beantragt, weil 
er gewiß war, als Deutſcher ſie nicht zu erhalten. In der 
nächſten Nacht wurden die beiden Hofhunde vergiftet. Die 
Täter ließen ſich nicht ermitteln. Der Obſthof blieb leer 


und bot einen traurigen Anblick. Bollinger war verzwei⸗ 
ſelt, fühlte ſich wehrlos, bis er eines Tages den Beſuch 
eines befreundeten Obſtgroßhändlers bekam, ſeines frühe⸗ 
ren Hauptabnehmers. 

Das ganze Dorf wunderte ſich, als Pollinger bald dar⸗ 
auf feinen Obſthof ſorgfältig mit einer dichten, mannshohen 
Hecke umgab. Es würde nichts nützen. Mit Leitern konnte 
man bequem darüber hinweg kommen. Dann aber errich⸗ 
tete Pollinger an allen Ecken des Hofes große Tafeln mit 
einer ſonderbaren Inſchrift: 


Vorſicht!! Gefahr!! 
Vor dem unbefugten Betreten des Obſthofes wird 
dringend gewarnt! Die Pyrus Cydoniaria tritt hier 
in großen Mengen auf! Jedes unbefugte Betreten 
des Hofes geſchieht auf eigene Gefahr! 


Was mochte das ſein? Pollinger ſelbſt ging gleichfalls 
nicht mehr in den Hof. Das gab zu denken. Sicher hatte er 
giftige Schlangen in dem Obſthof ausgeſetzt. Die Furcht 
wurde zur Gewißheit, die Gewißheit zur Epidemie. Der 
erſte Bauer des Dorfes, zugleich Amtsvorſteher und Amts⸗ 
anwalt, erhob auf allgemeines Drängen Anklage. 

Deswegen ſtand Thomas Pollinger nunmehr vor 
Gericht. Der ſchweren Gefährdung von Menſchenleben 
wurde er beſchuldigt. Auf dem Wege zum Gericht er 
man finftere Drohrufe gegen ihn aus geſtoßen. Das Ver⸗ 
brechen des Deutſchen mußte geſühnt werden, Pollinger i 
den Kerker. In der Zwiſchenzeit konnte man das Gut a 
ſich bringen. Dann war man den Deutſchen los. 

Pollinger blieb in der Vorunterſuchung ſtumm. So 
kam es zur Hauptverhandlung mit dem ganzen umſtänd⸗ 
lichen Apparat öffentlichen Prozeßweſens. 

Als der Richter der Form halber fragte, ob Pollinger 
zu dem auf zwei Jahre lautenden Strafantrag des An⸗ 
klägers Stellung nehmen wolle, hatte der Bauer verlaugt, 
den Obſthändler zu laden, der damals bei ihm gewohnt 
hatte. Im Zuhörerraum des Gerichtsſaales lachte man 
hämiſch. Der würde den Angeklagten auch nicht von ſei⸗ 
nem Verbrechen entlaſten können. Daß Pollingers Bits 
nen gute Handelsware geweſen waren, wußte man felber, 
Deswegen ſaß man eigentlich ja hier. Dazu brauchte man 
keinen Zeugen. / 

Der Händler kam, wurde vereldigt, obwohl der Amts⸗ 
anwalt hochfahrend bedeutet hatte, daß es völlig zwecklos 
wäre, ihn überhaupt zu vernehmen. An dem geſchehenen 
Verbrechen des Angeklagten könnte auch er nichts ändern. 

Der Zeuge lächelte. Dann ſagte er aus. Er begann 
fo: „Der Name Ihres Dorfes wird berühmt werden ..“ 
Der Richter wollte ihm ärgerlich ins Wort fallen. Da zog 
der Zeuge aus ſeiner Taſche ein Buch, reichte es dem 
Richter. Der wurde erſt blaß, dann rot vor Verlegenheit... 

Das Urteil lautete: „Der Angeklagte wird freigeſpro⸗ 
chen. Die Koſten des Verfahrens fallen der Staatskaſſe zur 
Laſt.“ In der Urteilsbegründung, die nach zwingender 
Prozeßvorſchrift am nächſten Tage im Kreisblatt mit ver⸗ 
öffentlicht wurde, hieß es in klaſſiſcher Kürze: „Die Pyrus 
eydoniaria iſt nicht eine Giftſchlange, ſondern die lateiniſche 
Bezeichnung für Birne.“ 

Heute hat Thomas Pollinger die beſondere Erlaubnis 
der oberſten Verwaltungsbehörde, auf feinem Beſitztum 
Selbſtſchüſſe zu legen. Seine Ernten ſind geſtiegen und 
finden im ganzen Lande ſchnellen Abſatz. Die „Pollinger- 
Pyrus“ iſt berühmt geworden, mit ihr das Dorf, in dem 
dies alles geſchah. 


Wenn man „Miß Europa“ wird 


Wunderliche Briefe, die ich erhielt. — Heiratsauträge und 
Bettelbriefe. — Zuſchriſten, die zu Herzen gehen. 
Von Boske Simon. 


Anm. der Schriftl.: „Die Berfafferin er⸗ 
hielt dieſes Jahr als ſchönſte Frau unſeres Erd⸗ 
teils den Titel „Miß Europa“. 

Seitdem der Ausſchuß Pariſer Künſtler mich zur „Miß 
Europa“ erwählte, laufen bei mir täglich 600 bis 700 Briefe 
ein. Die Poſt bringt viele Pakete mit Geſchenken und Bil⸗ 
dern junger Leute, die mich heiraten möchten; Schreiben in 
ungeleuken Zügen von Arbeitern aus aller Welt; duftende 
Briefſchen, in denen junge Mädchen mir ihr Herz aus⸗ 


ſchütten, aber doch deutlich durchblicken laſſen, daß ſie gern 
init mir tauſchen würden. Ich erhalte 20 bis 30 Seiten lange 
Liebeserklärungen romantiſch veranlagter Männer, die ſich 
in mein Bild verliebt haben, Kompoſitionen mit Widmun⸗ 
gen enttäuſchter Genies, Beteuerungen galanter alter 
Herren, daß die jungen Mädchen von heute denen aus ihrer 
Jugendzeit an Schönheit keineswegs nachſtehen. Dann An⸗ 
gebote von bekannten Schneiberftrmen, Theatern und Varie⸗ 
tés; Briefe aus meiner Heimat, voller Genugtuung, daß 
eine Ungarin Europa im Schönheitswettbewerb mit 
Amerika vertreten ſoll; endlich Einladungen unzähliger 
Vereine und Geſellſchaften, die Wohltätigkeitsbälle veran- 
ſtalten wollen. 2 

Einige Briefe beginnen mit einer Flut von Schmeiche⸗ 
leien, um dann geſchickt zu einer Bitte überzuleiten, meiſt 
um ein Bald mit Unterſchrift. Ich erhielt über tauſend 
Erſuchen um eine Haarlocke. Wenn ich alle erfüllen wollte, 
würde ich bei dem Wettbewerb um den Titel „Miß Univer⸗ 
ſum“ ein ſchönes Bild abgeben! Andere Brieſſchreiber er⸗ 
klären ſich ſchon mit einem Taſchentuch mit Monogramm 
oder mit einem alten Schuh zufrieden. Ich kann weder dieſe 
noch die anderne Bitten, meiſt um Geld, erfüllen. Von den 
Schreibern der letzteren verlangen einige nur ein paar 
Franken, andere laſſen aber durchblicken, daß ſie ſich be⸗ 
leidigt fühlen würden, wenn ich weniger als ein paar hun⸗ 
dert Dollar ſchickte, und drohen mit dem Zorn des Himmels, 
falls ich ſie nicht erhöre. Aber leider bringt die Ehre, die 
Schönheit der Europäerin verkörpern zu. dürfen, keine irdi⸗ 
ſchen Schätze, und ich bin nur ein armes Mädchen. 

Nachſtehend einige beſonders charakteriſtiſche Briefe: 

Aus Sevilla: 

Mein Engel, noch vor wenigen Jahren war ich der be⸗ 
rühmteſte Torero Spaniens. Eine furchtbare Enttäuſchung 
in der Liebe hat mich aber ſo viel Nerven und Kraft ge⸗ 
koſtet, daß ich heute nur noch ein Schatten meines früheren 
Ich bin. Wie oft wollte ich ſchon Selbſtmord begehen, aber 
die Muttergottes hielt meine Hand immer noch rechtzeitig 
zurück, und ich legte die tödliche Waffe wieder fort. Ich 
fühlte, daß ich noch etwas Großes erleben würde, und jetzt 
iſt dies eingetreten. Vorgeſtern, oh meine Königin, ſah ich 
Ihr Bild in der Zeitung, und eine innere Stimme ſagte 
mir, daß Sie mein guter Engel ſind, der mich zu retten be⸗ 
ſtimmt iſt. Dieſes Mädchen, ſo erklang es in mir, kann alle 
Sorgen von dir verſcheuchen und dich zur Höhe des Ruhmes 
führen. Sehr geehrtes Fräulein, ich bin ein Ehrenmann 
und geſtehe offen, daß ich außer Geſundheit und Mut nichts 
mein eigen nenne. Aber kommt es denn auf Geld an? Ihre 
Liebe wird mich befähigen, Spanien und ſeine Arenen wie⸗ 
der zu erobern. Warum auch nicht? Es gibt noch ſo viele 
Stiere auf der Welt, und ich würde ihnen allen entgegen⸗ 
treten, wenn Sie, mein Fräulein, es wünſchten. Ich flehe 
Sie an, meine Bitte um Ihre Hand nicht abzuſchlagen, die 
ich mit größter Ehrerbietung küſſe. Ich werde Sie ver⸗ 
ehren, bis ſich das Grab über mir ſchließt.“ 

Ein anderer Brief: 

„Wertes Fräulein Simon! Unter Bezugnahme auf 
Ihre Außerungen in verſchiedenen Zeitungen und unter 
dem Eindruck Ihres Bildes geſtatte ich mir, Sie um Ihre 
Hand zu bitten. Als Empfehlung erlaube ich mir die New⸗ 
yorfer Börſe zu nennen, an der ich als ſolider Geſchäfts⸗ 
mann mit einer halben Million Dollar in bar bekannt bin. 
Ich bin 33 Jahre alt. Ich darf noch bemerken: Dies iſt das 
erſte Mal, daß ich mich verliebt habe. Ich ſehe Ihrer gefl. 
Antwort gern entgegen und bin mit vorzüglichſter Hoch. 
achtung. . . 

Nachſtehend ein Brief, der mich beſonders gerührt hat. 

„Liebe Miß Europa! Ihre wunderbare Schönheit hat 
mich völlig begeiſtert. Ich bin ein kleines Mädel von acht 
Jahren und wäre das glücklichſte Mädchen von Europa, 
wenn Sie mir ein Bild von ſich ſchickten. Ich würde es ein⸗ 
rahmen und über mein Bett hängen, um es gleich beim Er— 
wachen vor Augen zu haben. Ich habe ſelbſt ſchon einen 
Schönheitspreis gewonnen. Von 75 Schulmädchen wurde 
ich vor zwei Jahren als die Schönſte erwählt. Ich möchte 
nichts lieber, als in Ihre Fußtapfen tretn. Ich bin in 
Paris geboren und weiß nicht viel von Ungarn, aber jetzt, 
da ich Sie kenne, möchte ich es auch gern kennen lernen. Ein 


vor zwei Jahren nach dem Schönheitswettbewerb aufgenom⸗ 
menes Bild lege ich bei. Andere, ſpätere Bilder von mir 
ſind nicht ſo gut. Ich ſende Ihnen auch den gewonnenen 
Preis. Es ſollte mich ſehr freuen, wenn Sie mir auf meine 
Bitte hin Ihr Bild ſchickten. Vergeſſen Sie nicht, es ein⸗ 
ſchreiben zu laſſen, damit es nicht verloren geht. Meine 
beſten Wünſche und einen herzlichen Kuß von Ihrer ergebe⸗ 
nen Jakobine Schmidt.“ 

Am luſtigſten waren die Briefe von Erfindern. 
Ein ſüddeutſcher Gelehrter bot mir ein Jugendelixtier für 
1000 Mark an, unter der Bedingung, daß ich zahlte, bevor 
ich es in Gebrauch nähme. Ein polniſches Gente bat, 
die Patenrolle für ſein Auto mit pneumatiſchem Propeller⸗ 
antrieb zu übernehmen. Ich kann mir heute noch nichts 
darunter vorſtellen. Er bat zugleich, mich nach einem Kapi⸗ 
taliſten umzuſehen, der ſeine Erfindung finanzieren könne. 
Damit ich mir keinerlei Hoffnungen mache, erklärte er 
gleich von vornherein, daß eine Heirat auf keinen Fall in 
Frage komme, da er ſeit zehn Jahren glücklicher Ehemann 
mit mehreren Kindern ſeil 
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Fr ̃ nun sonne nnnnanan ren 


* Kinder überfallen ihren Lehrer. Bei Luberzy in der 
Umgebung von Moskau wurde ein kaum glaubliches Ver⸗ 
brechen aufgedeckt. Der Leiter einer Kinderkolonie von etwa 
80 zurückgebliebenen Kindern wurde beim Spaziergang mit 
einem neu angeſtellten Lehrer plötzlich von hinten über⸗ 
fallen und ſowohl er wie ſein Kollege durch Meſſerſtiche 
ſchwer verletzt. Beide verloren das Bewußtſein. Die 
Täter legten die Bewußtloſen über die Schienen einer 
Eiſenbahn, der Lehrer wurde vom Zuge ergriffen und 
zermalmt, während der Leiter der Anſtalt kurz vorher 
aus der Ohnmacht erwacht war und ſich die Bahnböſchung 
herunterrollen ließ. Er wurde dann bewußtlos von Eiſen⸗ 
bahnern aufgefunden und ins Krankenhaus geſchafft. In 
einem lichten Augenblick konnte er nur noch angeben, daß es 
ſich um ein Racheattentat handele, dann verſchied auch 
er. Am nächſten Tag entſtanden in der dortigen Villen⸗ 
kolonie an drei Stellen gleichzeitig Brände, die alle auf 
Brandſtiftung zurückgehen. Man nimmt mit Beſtimmtheit 
an, daß die Urheber dieſer Untaten unter den Kindern zu 
ſuchen ſind. — Erſt im vergangen Frühjahr wurde in der 
Umgebung von Moskau ein Lehrer von den Kindern eines 
Kinderheim ermordet und an einen Balken genagelt. 
Vor zwei Jahren organiſierten die Inſaſſen eines Muſter⸗ 
kinderheims ganz unerwartet einen bewaffneten Auf⸗ 
ftand. Sie machten die Kolonie, die vorbildlich eingerichtet 
war, dem Erdboden gleich. Kavallerie mußte zu Hilſe geholt 
werden, vor der ſich aber die kleinen Verbrecher rechtzeitig in 


Sicherheit brachten. £ 


* Fünfhundert Jahre Zigeuner — auch ein europäiſches 
Jubiläum. In dieſem Jahre werden 500 Jahre vergangen 
ſein, daß die erſten Zigeunerbanden in Mitteleuropa auf⸗ 
getaucht find. Schon im dreizehnten Jahrhundert ſoll dieſes 
Nomadenvolk zuerſt auf dem Balkan eingewandert ſein; es 
verbreitete ſich dann in Ungarn, von wo es ſeine Wanderun⸗ 
gen nach Norden und Weſten antrat. Die erſten auf deut⸗ 
ſchem Boden auftauchenden Zigeuner erhielten Geleitbriefe 
des ihnen offenbar freundlich geſinnten Kaiſers Sigismund. 
In dieſen Briefen wurden ſie als Nomaden bezeichnet, die 
aus Agypten kommen. Da ſie ſich des Abfalls vom Chriſten⸗ 
tum ſchuldig gemacht hätten, ſeien ſie zur Buße und Sühne 
von ihren Biſchöfen verurteilt worden, ſieben Jahre lang 
zu wandern und von Almoſen zu leben — eine religiöſe Er⸗ 
klärung ihres Nomadentriebes, die ſich die Zigeuner wohl 
gefallen laſſen konnten. Jedenfalls erſchien ihr Auftauchen 
damit gerechtfertigt. Leider begnügten ſie ſich nicht mit Al⸗ 
moſen, ſondern erwieſen ſich bald als ein Volk der ge⸗ 
wandteſten Langfinger. Aus den reuigen Büßern wurde 
eine überall gefürchtete Landplage, die wir bekanntlich heute 
noch nicht ganz losgeworden ſind. . 
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